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Das wissenschaftliche Interesse an der Formenwelt 
der Shows und der kommunikativen Formate, die 
sich darin ausgebildet haben, scheint ungebrochen. 
Nach einem längeren Bericht, den ich in der Rund-
funk und Fernsehen (40,4, 1992, S. 557-571) gege-
ben habe, sind einige Monographien und diverse Ar-
tikel in deutscher Sprache erschienen, die ich im fol-
genden vorstellen will. Der Fragen- und Problemka-
talog, den ich 1992 ausgebreitet habe, hat weiterhin 
Geltung und wird weiterhin diskutiert, das sei vorab 
vermerkt. Der Umgang mit der Distanz zwischen 
Zuschauern und Figuren der Show, die notwendig 
zur Nicht-Alltäglichkeit von Shows dazugehört, ist 
allerdings ein Problem, das in der hier berichteten 
Literatur so zentral geworden ist, daß ich nicht nur 
den Titel dieses Berichts darauf habe anspielen las-
sen, sondern mich vor allem darauf konzentrieren 
werde.

Dialog und Trialog

Die Verminderung der Distanz zwischen den Inter-
aktanden auf der Bühne und vor dem Fernseher ist 
das vielleicht wichtigste kommunikative Problem, 
das Rundfunk- und Fernsehmoderatoren lösen müs-
sen. Im Zentrum der Züricher Dissertation von Ga-
raventa (1993) steht die Frage, mit welchen Mitteln 
und unter welchen Bedingungen des Gelingens in 
der Fernseh-Unterhaltung ein kommunikativ-dialo-
gisches Verhältnis zwischen Fernsehen und Zu-
schauern aufgebaut wird. Schon Woisin (1989) hatte 
die Verminderung der Distanz zum Zuschauer als 
primäres kommunikatives Ziel von Formen der 
Show zu bestimmen versucht, und neuerdings hat 
die "parasoziale Interaktion" des Zuschauers mit 
Medienpersonen viel Aufmerksamkeit gefunden 
(vgl. dazu Hippel 1992, 1993b, Wulff 1992).

Garaventa versucht, mit Edda Weigands "dialogi-
schem Grundprinzip" (vgl. Weigand 1986) eine 
Fundierung für die Dialogizität von Shows zu lie-
fern - ein allerdings höchst problematischer Ver-
such, weil Weigand Dialogizität als transzendentale 
und intentionale Charakteristik allen Sprechens be-
hauptet: Durch ein Grundverhältnis von Anrede und 
Erwiderung wird danach ein minimales Handlungs-

feld zwischen den Kommunizierenden konstituiert - 
auch dann, wenn Sprache wie im Falle des Fernse-
hens monologisch und vom Adressaten unbeeinfluß-
bar eingesetzt ist. Das würde immerhin bedeuten, 
daß Fernsehkommunikation immer dialogisch sein 
müßte! In der Untersuchung einzelner Formate und 
Genres wäre dann zu fragen nach den jeweils beson-
deren Bezugnahmen auf das Handlungsfeld, in dem 
auch die Rolle des Adressierten konstituiert wird.

Nun wirft der Wandel von transzendentalen und 
strukturalen Kategorien in empirische immer Pro-
bleme auf - denen auch Garaventa nicht entgeht. Ihn 
interessieren am Ende nicht so sehr die Bezugnah-
men und intentionalen Orientierungen, die das dia-
logische Handlungsfeld einer Show ausmachen, 
sondern vielmehr die Techniken der Publikumsakti-
vierung: "In einer dialogischen Show werden die 
Beteiligten im Saal oder Studio mit den Fernsehzu-
schauern in Beziehung gesetzt und letztere zu einer 
Reaktion veranlaßt. Es wird vermieden, das passive 
Verhalten des Fernsehpublikums zu unterstützen 
und die Zuschauer in den Zustand der Nicht-Interak-
tion zu drängen" (19). Insofern sind es Zuschriften, 
Wettvorschläge, Anrufe und dergleichen mehr, die 
nach Garaventa als Indikatoren dafür genommen 
werden können, daß die Aktivierung des Publikums 
gelungen sei, Distanz sich verringert habe und der 
Dialog aufgenommen worden sei. In dieser Ein-
schränkung hat "Dialogizität" dann aber einen fun-
damentalen Wandel erfahren - ist eine skalierbare 
Eigenschaft von Shows und nicht mehr eine Katego-
rie, die aus der kommunikativen Grundkonstellation 
deduziert werden kann.

Unmittelbare Handlungsaufforderung ist das eine 
Mittel, mit dem das Publikum in ein "dialogisches" 
Verhältnis mit einer Show gebracht werden kann. 
Eine ganz andere Technik leitet Garaventa aus der 
Untersuchung der Kommunikationssituation der 
Show ab: Die Bühne ist ein erster situativ-szeni-
scher Rahmen, in dem Personen miteinander intera-
gieren und kommunizieren; dieses Geschehen findet 
vor einem Präsenzpublikum statt, ist also eigentlich 
eine an die Praxis des Theaters gemahnende Auffüh-
rung; und schließlich wird diese Situation in media-
ler Form an ein abwesendes Fernsehpublikum aus-



gestrahlt. Dieckmann hatte seinerzeit das in dieser 
Konstellation von Rollen immer mitpräsente Publi-
kum terminologisch dadurch zu berücksichtigen 
versucht, daß er von einer "trialogischen" Struktur 
sprach. (Vgl. zu diesem Problemkomplex auch mei-
ne Überlegungen zur "Situationalität" von Shows 
[Wulff 1993b, 1994]; Mikos [1993] versucht, die 
Überlegung auf die Analyse einer konkreten Show 
anzuwenden.)

"Dialog" ist nun nach Garaventa in der Show-Kon-
stellation möglich, weil die verschiedenen situatio-
nalen Rahmen durch Akte der Identifikation über-
schritten werden können. Der Fernsehzuschauer 
versetzt sich also identifizierenderweise in das Inne-
re der Dialogsituation, verringert so Distanz und 
wird in den Dialog verwoben. Garaventa kombiniert 
diese Annahme mit einem Modell der Stellvertre-
tung des Heimzuschauers in verschiedenen Rollen 
der Show, das wohl wie ein perspektivierender Filter 
im Identifikationsvorgang wirkt (es also auch ver-
hindert, daß man sich mit dem Prominenten oder gar 
dem Showmaster identifiziert): Das Präsenzpubli-
kum und die Kandidaten repräsentieren so den 
Heimzuschauer (vgl. dagegen Keppler 1994, 51). 
Entsprechend repräsentiert der Showmaster den in-
stitutionellen Apparat des Fernsehens (was Identifi-
kationen wohl blockiert). Daraus resultiert, daß "der 
Kontakt zwischen Showmaster und Kandidaten die 
typischste Form der Begegnung zwischen Fernseh-
machern und Rezipienten in einer Unterhaltungs-
show" (Garaventa 1993, 114) ist! Ein ähnliches Mo-
dell vertritt auch Hallenberger: Er spricht vom "me-
dialen Kurzschluß - die Grenzen zwischen der Rolle 
des Zuschauers und der Rolle des Sendungsprotago-
nisten werden hier als transparent inszeniert" 
(1994a, 167). Die Bildschirmfigur erscheint dann 
nurmehr als mediatisierte Nachbarfigur (ebd.). 
Berghaus/Hocker/Staab unterstellen der Zuschauer-
Kandidaten-Beziehung eine Identifikation "nicht un-
bedingt mit einzelnen Personen als Individuen", 
doch würden sie sehr wohl als Repräsentanten iden-
tifikatorisch bezogen - in den Modi "Schutz, Eifer-
sucht und Konkurrenz" (1994, 33). Ähnlich diffe-
renziert gestalteten sich die Beziehungen zwischen 
Zuschauern und Showmastern, wobei die Intensität 
personaler Bindung besonders bei Abneigung sehr 
hoch sei - die Autoren vermuten denn auch, daß in 
absehbarer Zeit neben "Moderatoren" auch "Provo-
kateure" den Bildschirm bevölkern werden (ebd., 
34).

Schon die Intensität negativer Beziehungen zu Bild-
schirmpersonen weckt Skepsis gegen allzu einfache 

Modelle, in denen die empathische Teilnahme von 
Zuschauern am Showgeschehen erfaßt werden soll. 
Wie problematisch ein zu einfaches Teilnahmemo-
dell ist, zeigt Garaventas Einlassung zu dem WETTEN 
DASS...?-Skandal um einen "Titanic"-Redakteur, der 
eine Wette skandalös zum Platzen brachte - er hatte 
gewettet, Buntstifte am Geschmack unterscheiden 
zu können, hatte aber unter der Augenbinde die Stif-
te sehen können; noch in der laufenden Show hatte 
er sich zu erkennen gegeben und seinen Betrug ein-
gestanden -, was zu heftiger Ablehnung durch Saal- 
und Heimpublikum geführt hatte: Warum kam es zu 
dieser Reaktion? Den Zuschauern sei das Vergnügen 
genommen worden, weil der Kandidat sich über alle 
lustig gemacht habe, und er habe "Hohn" über die 
Geprellten ausgeschüttet (123), schreibt Garaventa. 
Kein Wort vom kommunikativen Handlungsspiel 
des Wettens (bzw. nach Kazmarek des "Wettenlas-
sens" [1993, 67]); kein Wort über die darin enthalte-
nen Bedingungen und die sozialen Obligationen, auf 
die die Akteure sich verpflichten (Wulff 1994); kein 
Wort über den kommunikativen Kontrakt, den die 
Beteiligten miteinander eingehen. Garaventa bezieht 
sich eingangs auf Weigands Vorstellung eines dialo-
gischen Handlungsfeldes, dessen kommunikationse-
thische und konversationelle Komponenten sich an 
einem Beispiel wie dem genannten auf's Glänzends-
te untersuchen ließen - und läßt die Gelegenheit ver-
streichen, eine Analyse im gegebenen Bezugsfeld 
tatsächlich durchzuführen.

Höchst problematisch ist zudem, daß Garaventa die 
Beschreibung gelegentlich mit kleinen medienethi-
schen Bemerkungen würzt und am Ende gar auf 
eine Verbindung zu schließen versucht, die den Grad 
an Dialogizität einer Show mit ihrem Erfolg verkup-
pelt - je dialoghaltiger eine Show ist, desto erfolg-
reicher sei sie! Ein dem Berichterstatter absurd er-
scheinender Kurzschluß, der ganze Felder von Aus-
einandersetzung, Reibung und Bezugnahme aus 
dem Kreis der Beziehungen ausgrenzt, in denen Zu-
schauer sich in die Kommunikationsangebote des 
Fernsehens einfädeln.

Mediale und außermediale Handlungsfelder

Das Bühnengeschehen ist mehr eine "Interaktions-
aufführung" als eine authentische vis-à-vis-Interak-
tion (zumindest folgert dieses aus der trialogischen 
Struktur des Geschehens). Der Gegenstand der Ana-
lyse verkompliziert sich dadurch, daß er ein media-
les Genre ist und daß das Geschehen auf der Bühne 
auch mit Blick darauf untersucht werden muß, wie 



es dargestellt ist. Immerhin umfaßt die Tätigkeit des 
Inszenierens für die Fernsehkamera die "Szenenauf-
lösung", den analytischen Umgang mit der sozialen 
Situation vor der Kamera - so daß Handlungsorien-
tierungen der Akteure (oft "Handlungsachsen" ge-
nannt), Adressierungen (vgl. zu diesem höchst kom-
plizierten Problem Hippel 1993a), Umgehensweisen 
mit Distanzen und anderen topographischen Gege-
benheiten usw. nicht einfach nur protokolliert, son-
dern vielmehr modelliert werden. Die mediale Dar-
stellung und ihre Leistung für die Vermittlung des 
Geschehens zwischen Bühnenaufführung und Heim-
zuschauern genauer zu untersuchen, bleibt Aufgabe 
für die Zukunft - hier hat die vorliegende Show-Li-
teratur ihren größten blinden Fleck. Ein Versuch, der 
die Rede von einer "medialen Konstellation" von 
Kommunikationsrollen präzisiert und ans Material 
anklammert, geht zurück auf das Konzept der "pha-
tic communion", so wie Malinowski es in den 20er 
Jahren vorgeschlagen hat, in dem solche Funktions-
elemente zu beschreiben versucht werden, die dazu 
dienen, den physischen und sozialen Kontakt der 
Kommunizierenden herzustellen und aufrechtzuer-
halten (Wulff 1993a). Zu bedenken bleibt schließ-
lich die Selbstreferentialität des Show-Wesens (Nutt 
1994), die ein mittelbares Indiz für die Eigenstän-
digkeit der Show-Kommunikation im Feld anderer 
Kommunikationsformen sind.

Neumann-Brauns Projektstudie (1993) zu einer Pho-
ne-In-Show des Radios setzt ebenfalls an den Mo-
dulierungen der Distanz zwischen medialem Ereig-
nis und Heimzuschauer (bzw. -hörer) an. Sein Bei-
spiel ist ein Wunschkonzert, eine ebenso alte wie er-
folgreiche Gattung der Rundfunkunterhaltung, in 
der in spielerischer Form das Massenmedium die 
Formenwelt der interpersonalen Kommunikation 
aufnehmen kann - so daß allein auf Grund der Ver-
trautheit des kommunikativ-situativen Rahmens die 
Distanz des Mediums zu seinen Nutzern sinkt. Neu-
mann-Braun macht genau diese These zum Aus-
gangspunkt seiner Untersuchung, in deren Mitte ein 
"Tier-Wunschkonzert" steht, in dem durch Vermitt-
lung eines Hörers versucht wird, einem Tier eine 
lautliche Reaktion auf ein Lied zu entlocken. Haus-
tiere als 'phone-in'-Partner also, eine kommunikative 
Konstellation, die fast schon wie eine Parodie von 
Rundfunk-Unterhaltung wirkt.

Die Studie Neumann-Brauns zu diesem Beispiel 
gliedert sich in drei große Blöcke. Zunächst ver-
sucht er, in einer Textanalyse und in einer Diskurs-
analyse ausgewählter Dialoge das Beispiel als Kom-
munikationsereignis zu untersuchen; besonderes In-

teresse gilt dabei einerseits der Frage, wie Modera-
toren und Hörer das Alltagsthema 'Haustier' in das 
Programm integrieren, andererseits den kommuni-
kativen Formen und Strategien, in denen Moderato-
ren die Kontrolle über das Gespräch behalten und 
eine bestimmte Hörerrolle konstituieren. Der zweite 
Teil ist eine Kommunikatorenstudie und fußt auf di-
versen Interviews mit für das Tier-Wunschkonzert 
verantwortlich zeichnenden Rundfunkmitarbeitern. 
Der dritte Teil schließlich ist ein Versuch, einen re-
zeptionstheoretischen Rahmen aufzureißen, der die 
besonderen Charakteristiken des Beispielmaterials 
mit allgemeinen Überlegungen zur Mediennutzung 
im Alltag verbinden soll.

Die Textkonstitution des Wunschkonzerts erfolgt in 
drei Stufen: Zunächst sind "konstitutive Bedingun-
gen" (Neumann-Braun 1993, 49) der Show wie der 
Handlungszusammenhang 'Hörfunk-Unterhaltung', 
'öffentlich-rechtliches Rundfunkprogramm', 'Serien-
charakter' aufzuklären, sodann "Präsentationsbedin-
gungen" (ebd., 50) wie Nicht-Fiktionalität, Einbe-
ziehung von Hörern, Gesprächsorientierung etc. an-
zugeben, schließlich Sequenztypen und Prinzipien 
der Sequentialisierung zu untersuchen. Diese Drei-
teilung wird nicht weiter begründet, was bedauerlich 
ist und einige zentrale Probleme unbearbeitet läßt. 
Immerhin bleibt zu fragen, welche Implikationen es 
eigentlich hat, wenn eine Sendung im Unterhal-
tungs-Zusammenhang rezipiert wird: Welche Kon-
sequenzen hat das für die Intensität und Ernsthaftig-
keit der Zuwendung, der Beteiligung, der Interakti-
on? Für die Errichtung besonderer Relevanzen? Hat 
man es mit einem öffentlichen oder mit einem halb-
privaten Ereignis zu tun? Etc. Ist Telefon tatsächlich 
ein Nähe-, das Radio dagegen ein Distanzmedium 
(ebd., 55, 120, passim) - eine Frage, die unmittelbar 
mit dieser Differenz zusammenhängt? Die Frage 
stellt sich natürlich auch, in welcher Beziehung kon-
stitutive und Präsentationsbedingungen stehen, 
wenn man ein individuelles Wunschkonzert als Be-
zugspunkt wählt - welche Rolle also die Perspekti-
ven und Situations-Definitionen der verschiedenen 
Beteiligten spielen.

Neumann-Braun spricht gelegentlich von "gesell-
schaftlichen Handlungsfeldern", in denen Akteure 
spezifische Fertigkeiten entwickelten, die sich mehr 
oder weniger gut in die Formen der Radio-Unterhal-
tung integrieren ließen. Es bleibt allerdings unklar, 
ob Radio-Unterhaltung ein eigenes "Handlungsfeld" 
ausentwickelt, in einem Zwischenfeld von privatem 
Vergnügen und Öffentlichkeit, vergleichbar viel-
leicht dem Handlungsfeld "Rummelplatz" oder 



"Nachbarschaftsfest". Der Charakter des Rundfunk-
Feldes spiegelt sich in den Motiven, die Zuhörer 
und Zuschauer dazu bewegen, an der Show teilzu-
nehmen. Alltägliches Tun ist das nicht, aber es fin-
det eine Einübung statt. Immerhin zeigt es sich, daß 
Zuhörer mehrfach anrufen, ist erst einmal die 
Hemmschwelle des ersten Anrufs überwunden, und 
auch wohl so etwas wie "Semi-Professionalität" an 
den Tag legen (leider nur sehr kurz: ebd., 159f). Das 
Standard-Motiv, das Kandidaten zum Auftritt in 
Shows bewegt, wird von Neumann-Braun ähnlich 
wie von Lübbecke (1993) als "narzißtische Eitel-
keit" rubriziert (1993, 199ff) - ob diese Psychologi-
sierung allerdings ausreicht, Bedingungen der Kan-
didatenrolle aufzuklären, erscheint mir recht frag-
lich. Ausgerechnet die Frage, ob ein Konzept öffent-
licher oder eines nachbarschaftlicher Kommunikati-
on unterstellt ist, bleibt unbeantwortet.

Angela Keppler nimmt an, daß es Kandidaten um 
die öffentliche Anerkennung der Seriösität und Ex-
emplarität der eigenen Lebensprobleme gehe (1994, 
45) - und sie benennt damit einen ganz anderen 
Funktionszusammenhang, der den Auftritt von Kan-
didaten motiviert. Ähnlich zeigt Müller (1994a,b), 
daß der Auftritt in einer Show eng mit alltäglichen 
Strategien von Selbstdarstellung und Rollenspiel zu-
sammenhängt, als "Spiel" angesehen werden kann 
und nur ein Exemplar in einer ganze Reihe von ähn-
lichen lebensweltlichen Situationen ist. Shows bil-
den so ein spielerisch inszeniertes Forum, auf dem 
grundlegende gesellschaftliche Problem- und Kon-
fliktkonstellationen zum Thema erhoben werden: 
"Das Interessante an den Spielshows für Singles [...] 
ist, daß sie [...] mit diesem Konflikt unterschiedli-
cher ömöglicher Lebensweisen im Differential zwi-
schen Singletum und traditioneller Ehe und Sexuali-
tät umgehen bzw. daß sie medial so konstruiert sind, 
daß dieser Konflikt in der Anschauung offenbar und 
diskutierbar wird. Die Shows produzieren Sinnbil-
der eines gesellschaftlichen Konflikts, und deshalb 
sind die 'Spielshows für Singles' nicht im geringsten 
nur für Singles interessant, sondern sie bilden das 
eigentliche Familienprogramm" (Müller 1994a, 150: 
Hervorhebung im Original).

Müllers Vorschlag, Shows als eine Agentur des ge-
sellschaftlichen Verkehrs aufzufassen, die tiefen ge-
sellschaftlichen Veränderungen als Ausdrucksfläche 
dient, ist in der vorliegenden Literatur recht isoliert 
(obwohl die ja oft geforderte Diskursanalyse des 
Fernsehens auf diesem Verhältnis von Medium und 
historischem Prozeß aufruht). In Neumann-Brauns 
Monographie wird das Genre "Wunschkonzert" nur 

vermittels formaler Kategorien konstituiert, und 
welche Rolle der "stoffliche" oder der "gesellschaft-
liche Bezug" hat, bleibt ganz ungeklärt, wenngleich 
die Darstellung einige Materialien zu einer diskurs-
analytischen Untersuchung enthält. Im historischen 
Exkurs kommt Neumann-Braun auf die Wunsch-
konzerte zu sprechen, die dem Winterhilfswerk zu-
arbeiteten (bes. 112ff). Diese Konzerte etablierten 
ein intersituationales Handlungsfeld (Mikos/Wulff 
1995) des Tauschens und Kaufens zwischen Radio 
und Hörern, knüpften an die kommunikativen Sze-
narien 'Tauschbörse' und 'Trödelmarkt' an. Dagegen 
hat das Tier-Wunschkonzert ganz andere kommuni-
kative Grundlagen und bildet einen eigenen Typus 
des Alltagsgesprächs (63f). Zu fragen ist, ob eine 
Fundierung des Wunschkonzerts in nur formalen 
Bezügen ausreichend ist, oder ob ausgegriffen wer-
den muß auf die Folie alltäglicher Kommunikations-
praxis, die hier medial adaptiert und genutzt wird.

Intertextualität / Intersituativität

In diese Richtung argumentiert Hans-Otto Hügel, 
wenn er schreibt: "Thema, das, worum es geht, ist 
[...] das Meistern der Situation. Von einer solchen 
Formulierung aus läßt sich leicht der Bezug zwi-
schen Unterhaltung und Sozialgeschichte herstellen. 
So entspricht die Veröffentlichung der familiären 
Gesellschaftsspiele durch die TV-Show dem Zug 
unserer Gesellschaft, Aufgaben, die früher sozialen 
Charakter hatten, in Dienstleistungen umzuwandeln 
und damit zu professionalisieren" (1993b, 37). Nun 
gehört es zu den Besonderheiten des Unterhaltungs-
szenarios, daß es zwischen der ursprünglich-ernsten 
und der inszenierten Spielbedeutung hin und her-
schwankt: Gerade der Schwebezustand zwischen 
verschiedenen Bedeutungen, zwischen "Leben" und 
"bloß inszenierter Pointe" mache den "Unterhal-
tungscharakter" eines Textes oder einer Situation 
aus und manifestiere sich in einer ganz besonderen 
rezeptiven Haltung (1993a, 136). Hügel löst das Un-
terhaltende vom Text, siedelt es ganz in den Akten 
der Rezeption an.

Ob die textuelle Struktur von Shows dieser Rezepti-
onsform zuarbeitet oder nicht, kann hier nicht ent-
schieden werden - wichtiger ist mir an dieser Stelle, 
die These festzuhalten, daß der Sinnhorizont von 
Shows (auch) aus dem Rekurs auf andere Texte und 
gesellschaftliche Praxen entsteht. Ähnlich argumen-
tiert auch Ludger Kaczmarek in seiner Untersu-
chung der Funktionen der Couch, auf der Moderator 
und Gäste sich versammeln, in WETTEN DASS...?: Die 



intertextuellen Bezüge der Show binden einen Ge-
genstand der allgemeinen Alltagskultur in das Sze-
nario der Show ein. Allein durch dieses Objekt und 
seine Behandlung durch die Akteure wird ein Bezug 
zur alltäglichen familiären Freizeitkultur hergestellt 
und gleichzeitig - in Anlehnung an Thorstein Ve-
blens "Theory of the Leisure Class" - demonstrati-
ver Müßiggang und gepflegte Gastlichkeit als Aus-
druck von "Kultur" ausgestellt (1993, 71). Lothar 
Mikos und ich haben ähnlich argumentiert und am 
Beispiel des GLÜCKSRADS "intersituative Beziehun-
gen" von Shows angenommen, die die Dramaturgie 
von Shows mit alltagspraktischen Situationen von 
Zuschauern und damit mit allgemeiner Kulturge-
schichte verbinden (1995). Auch Gerd Hallenber-
gers Versuch, die Spiel-Kategorie zur Fundierung 
der Show-Gattung einzusetzen, erweist sich als ein 
Versuch, die Welt der Fernseh-Spiele mit individuel-
len Sinnkonstruktionen und gesellschaftlichen Kon-
texten zu vermitteln (1993, 33; vgl. dazu auch Hal-
lenberger 1994a).

Die Rückbindung von Shows an Kulturgeschichte 
und Alltagspraxis ist einerseits evident (detaillierte, 
insbesondere kulturhistorische Arbeiten stehen aber 
weiterhin aus), andererseits schwer zu modellieren. 
Die Art der Beziehung, die besteht, ist offenbar sehr 
kompliziert. Angela Keppler (1994, 8) geht davon 
aus, daß das "Fernsehen sich zum Medium einer ar-
tifiziellen Fortführung der Normalität" mache und 
eine "Bühne der Alltäglichkeit" sei (40). Es wäre 
naiv, hier eine unmittelbare Bezugnahme oder gar 
Funktionalisierung alltäglicher Interaktionsformate 
im Fernsehen anzunehmen. Kaczmareks leider sehr 
knappe Überlegung zur "Repräsentationssituationa-
lität" fußt auf der Annahme, daß Spiele immer situa-
tiv, abgebildete Spiele aber repräsentierend seien 
(1993, 69), so daß alle Versuche, Zuschauer direkt 
in den Vollzug von Spielen einzubinden, "rührend 
hilflos bis lächerlich [wirken müssen], weil sie eine 
Repräsentationssituation für eine Kommunikations-
situation ausgeben, die diese nun einmal nicht ist" 
(ebd.). Auch Keppler argumentiert in diese Rich-
tung. In der "Reality-Show" VERZEIH MIR ist "die Si-
tuation verzeihender Interaktion in der Fernsehsen-
dung nicht einfach gegeben [...], sondern als solche 
gezeigt und vorgeführt", also ausgestellt und aufge-
führt, schreibt sie (1994, 93). Die modale Einklam-
merung einer Situation "im Fernsehen" bleibt immer 
erhalten, so sehr Shows auch in alltägliches Handeln 
integriert sein mögen: Kepplers Buch zum Thema 
ist ein höchst aufschlußreicher Aufriß der verschie-
denen Formen, in denen Shows an den Alltag von 

Kandidaten und Zuschauern angrenzen und sich von 
ihm unterscheiden.

Die Textanalyse von Shows steckt immer noch in 
den Anfängen. Einem an der segmentalen Gliede-
rung von Texten orientierten Konzept folgt die "Se-
quenzanalyse" Neumann-Brauns: Er arbeitet mit den 
Kategorien "narrativer Text" (damit sind vom Mo-
derator gesprochene Überleitungen gemeint, eine 
ganz irreführende Bezeichnung), "dramatisierter 
Text" (Telefongespräche) und "Liedtitel" (Neu-
mann-Braun 1993, 56). Die Sendung selbst ist na-
türlich stark ritualisiert. Für den Sequenzbau wichtig 
ist das Gefüge von Rollen, das die Beteiligten pro-
duzieren bzw. in dem sie agieren - und hier fällt auf, 
daß der Hörer, der zwar den Gesprächspartner des 
Moderators bildet, im Arrangement des Spiels aber 
nur der Mittler zwischen Moderator und Haustier 
am Telefon ist, vom Moderator "als Person nicht ge-
nauer identifiziert" (74) wird, so daß sich auch keine 
personale Beziehung zwischen Moderator und Hö-
rer herausbilden kann (ebd., 79) - was zu der wider-
sprüchlich erscheinenden Konsequenz führt, daß die 
interaktive Distanz zwischen beiden erhöht und 
nicht vermindert wird. Nun mag man einwenden, 
daß das Tier-Wunschkonzert wie ein Spiel ein En-
semble von Rollen enthalte, in dem dem Hörer nur 
eine sekundäre, nur funktionale Rolle zukomme, so 
daß er als Person gar keine Bedeutung habe. Das an-
rufende Haustier ist der Star der Stunde, und sein 
Besitzer nur eine sprachmächtige Hilfskraft, die 
man als private Person entmündigen kann. Nun 
nimmt Neumann-Braun diese abstruse, an Parodie 
und Travestie erinnernde Ausgangsposition nicht als 
kommunikative Konstellation, die sentimental-ko-
mische Effekte hat (die man wiederum in Verbin-
dung bringen könnte mit den alltäglichen Bedeutun-
gen des 'Haustiers'), sondern vielmehr als Ausdruck 
einer Machtverteilung der kommunikativen Rollen 
in den Medien, die die 'ritualisierte Ausbeutung des 
Hörers' (116) essentiell umfaßt.

Die Rollenstruktur der Interaktionsaufführung einer 
Phone-In-Sendung ist in Nowaks Hamburger Dis-
sertation der zentrale Ankerpunkt einer Textanalyse. 
Neben der thematischen Entwicklung des Gesprächs 
ist die Fixierung der kommunikativen Rollen im Ge-
spräch ebenso ein dauerndes Problem wie ein dau-
ernd mitspielender, impliziter Gesprächsgegenstand, 
lautet die Kernthese. Insbesondere die aus der eth-
nographischen Literatur bekannten "turn-takings", 
die Übergabepunkte, an denen die Sprecher-Hörer-
Rollen wechseln, erweisen sich als Manifestations-
räume vielfältiger Techniken der Ausübung der 



kommunikativen Macht der Moderatoren. Gleich-
wohl bleibt der Tonfall des Gesprächs freundlich 
und integrativ. Konfliktvermeidung und Harmoni-
sierung sind die dominierenden Handlungsziele, auf 
die hin das Gespräch organisiert wird. Die Modera-
torenrolle (auf sie konzentriert sich Nowak im we-
sentlichen) ist in einem komplizierten Gefüge wi-
dersprüchlicher Kommunikationsziele ausbalan-
ciert: Er muß den Anrufer sowohl in das Gefühl ver-
setzen, an einem Gespräch teilzunehmen, das jener 
initiiert hat und durch seinen thematischen Beitrag 
trägt, wie aber auch ihn unter Kontrolle bringen - 
und bei alledem ist auch noch das "Image" des 
Kommunikators auszudrücken oder überhaupt erst 
zu installieren (was sich in besonderen Bestäti-
gungsstrategien und der Formenwelt ritueller Höf-
lichkeit ausdrückt). Die Vorstellung einer sich den 
Adressaten öffnenden kommunikativen Institution 
wie des Rundfunks ist aber allemal illusionär - dem 
Schein von Offenheit, Spontaneität und Zugewandt-
heit steht eine kommunikative Realität gegenüber, 
die das Machtgefälle zwischen Institution und Anru-
fer immer wieder nur re-etabliert. Die Öffnung des 
Programms ist nur scheinhaft, tatsächlich bleibt das 
Rundfunktelefonat asymmetrisch, die Freundschaft-
lichkeit des Gesprächs illusionär, eine thematische 
Kontrolle kann der Anrufer niemals ausüben.

Die Frage, ob der "normale Bürger" in Show-Kom-
munikation ausgebeutet werde oder nicht, ist derzeit 
nicht zu beantworten. Immerhin läßt sich die Ge-
genposition zu Neumann-Braun und Nowak bezie-
hen, daß die Teilnahme an Show-Kommunikation 
inzwischen so selbstverständlich ist und das Fernse-
hen in so vielen Facetten als Nah-Medium angese-
hen ist, daß man eher umgekehrt schließen möchte, 
daß Teilnahmeangebote des Mediums Teil von all-
täglicher Kommunikationskultur geworden sind. In 
manchen Darstellungen gewinnt man sogar den Ein-
druck, daß Brechts schimärischer Entwurf eines 
emanzipierten Hörers, von Empfängern, die zu Sen-
dern werden, inzwischen eingelöst worden sei (Hal-
lenberger 1994a, 167f; Berghaus/Hocker/Staab 
1994, 32f). Doch der Dissens der Showforschung an 
dieser Stelle ist, wie schon gesagt, derzeit nicht aus-
zuräumen, dazu bedarf es weiterer Untersuchung.
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